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Kapitel 1: Der Flug
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Der Regen hämmerte wie Kugeln auf meine Haut, jeder Tropfen erinnerte mich daran, dass ich noch am Leben war, obwohl ich eigentlich tot sein sollte. Meine nackten Füße rutschten auf dem schlammigen Waldboden, als ich tiefer in die Dunkelheit vordrang, und meine Lungen brannten bei jedem Atemzug. Hinter mir wurde das Heulen der Schattenmond-Jagdgesellschaft leiser, doch ich wusste, dass ich nicht langsamer werden durfte. Der Einflussbereich meines Vaters reichte weit über das Rudelgebiet hinaus, und seine Jäger waren unerbittlich.

Mein Wolf wimmerte in mir, ein gebrochener Laut, der zu den zerbrochenen Stücken meines Herzens passte. Drei Tage. Drei Tage waren vergangen, seit ich Jackson sterben sah, und das Bild hatte sich wie ein Brandmal in mein Gedächtnis eingebrannt. Sein letzter Schrei hallte in meinen Ohren wider, als ich über umgestürzte Baumstämme stolperte und mich durch Dornenbüsche zwängte, die mir die Haut zerrissen.

Lauf, Freya. Lauf einfach.

Die Bäume verschwammen in meinem peripheren Blickfeld, als ich meinen Körper vorwärts drängte. Jeder Muskel schmerzte, jeder Knochen fühlte sich hohl an vor Erschöpfung und Trauer, doch anzuhalten bedeutete Gefangennahme. Gefangennahme bedeutete, zurück zum Lager zu gehen, wo mein Vater mit einer anderen „geeigneten“ Gefährtin und einem weiteren politischen Bündnis wartete, das meine Gebärmutter und meine Unterwerfung erforderte.

Nie wieder.

Ein Ast peitschte mir ins Gesicht und blutete, aber ich spürte es kaum. Körperlicher Schmerz war nichts im Vergleich zu der klaffenden Wunde in meiner Brust, wo einst mein Herz war. Jackson war nicht einmal mein wahrer Gefährte gewesen – diese Bindung hatte sich nie zwischen uns entwickelt –, aber ich hatte ihn gemocht. Er war freundlich, sanft, alles, was mein Vater nicht war. Und Norman Blackwood hatte ihn zu Tode gefoltert, nur um ihm Gehorsam zu beweisen.

„Siehst du, was passiert, wenn du mich herausforderst, Tochter?“, fragte ich. Die Stimme meines Vaters schien durch den Wind zu flüstern. „Liebe macht schwach. Gefühle bringen Wölfe um.“

Ich knurrte, das Geräusch klang eher tierisch als menschlich, und kämpfte mich durch das Unterholz. Mein Vater hatte in allem anderen Unrecht, aber vielleicht hatte er recht, was die Liebe betraf. Vielleicht machte mich die Zuneigung zu jemandem nur zur Zielscheibe. Vielleicht war ich Gift für jeden, der mir zu nahe kam.

Der Geruch meines eigenen Blutes vermischte sich mit dem von Regen und Erde, während ich rannte. Mein Wolf wollte sich verwandeln, sehnte sich nach der Kraft und Geschwindigkeit ihrer vierbeinigen Gestalt, aber ich konnte es nicht riskieren. In Wolfsgestalt würde ich eine stärkere Duftspur hinterlassen, und mein weißes Fell wäre selbst in dieser Dunkelheit sichtbar. Ich musste menschlich bleiben, musste meinen animalischen Teil im Zaum halten, bis ich weit genug weg war, um atmen zu können.

Über mir krachte der Donner und übertönte das Geräusch meiner Schritte. Gut. Sollte der Sturm toben – er würde meine Spur verwischen und es noch schwieriger machen, mich zu verfolgen. Ich hatte schon vor langer Zeit gelernt, jeden Vorteil zu nutzen, egal wie klein er war. Als Norman Blackwoods Tochter aufzuwachsen, bedeutete, von Kindheit an das Überleben zu lernen, auch wenn ich nie gedacht hätte, dass ich diese Fähigkeiten jemals brauchen würde, um vor ihm zu fliehen.

Mein nackter Fuß stieß gegen eine freiliegende Wurzel und ich stürzte hart auf den steinigen Boden. Handflächen und Knie schürften sich auf. Einen Moment lang lag ich keuchend da und schmeckte Dreck und Blut. Alles tat weh. Meine Rippen schmerzten, wo mich der Beta meines Vaters bei meiner „letzten Chance, zu gehorchen“ getreten hatte. Meine linke Schulter pochte vom Sturz aus dem Schlafzimmerfenster. Mein Herz ... mein Herz fühlte sich an, als wäre es mit einem stumpfen Messer herausgeschnitten worden.

Aber ich war am Leben. Jackson war tot, aber ich war am Leben.

Die Schuldgefühle dieser Realität drohten mich stärker zu ertränken als der Regen. Warum hatte ich überlebt und er nicht? Warum richtete sich die Wut meines Vaters gegen ihn und nicht gegen mich? Ich kannte die Antwort, auch wenn ich sie nicht wahrhaben wollte. Jackson war gestorben, weil Norman mich für seine Pläne unversehrt brauchte. Tote Töchter konnte man nicht verheiraten, um politische Bündnisse zu besiegeln.

Ich rappelte mich wieder auf und ignorierte den frischen Schmerz, der durch meine aufgeschürften Knie schoss. Der Wald um mich herum fühlte sich jetzt anders an – älter, wilder. Die Bäume waren höher, ihre Stämme dick vom Alter, und die Luft schien vor Kraft zu summen. Ich war stundenlang gerannt und hatte Gebiete durchquert, die ich nicht kannte.

Wie weit bin ich gekommen?

Meine Wölfin regte sich unruhig und hob endlich den Kopf aus der Trauer, die sie seit Jacksons Tod zusammengerollt hielt. Etwas an diesem Ort machte sie nervös, ließ ihr Fell zu Berge stehen, ein Instinkt, den ich nicht genau identifizieren konnte. Die Gerüche hier waren vielschichtig – Kiefer, Moos und noch etwas anderes. Etwas, das von Stärke und Dominanz und kaum gezügelter Gewalt zeugte.

Ich war in das Territorium eines anderen Rudels eingedrungen.

Diese Erkenntnis hätte mich erschrecken sollen. Einsame Wölfe, die unbefugt in ihr Land eindrangen, erlebten selten den nächsten Sonnenaufgang, insbesondere Weibchen, die ohne Erlaubnis oder Schutz unterwegs waren. Doch die Benommenheit, die mich seit meiner Flucht überkam, machte es mir schwer, mich um neue Gefahren zu kümmern. Hier könnte der Tod schneller eintreten als zu Hause.

Dennoch drang das Unbehagen meines Wolfes in mein menschliches Bewusstsein und machte mich vorsichtiger. Ich versuchte, leiser zu treten, um niedrige Äste nicht zu berühren, die meinen Geruch tragen könnten. Wer auch immer dieses Territorium kontrollierte, flößte dem Wald selbst Respekt ein – ich spürte es daran, wie die Dunkelheit mich zu beobachten schien, an der plötzlichen Stille kleiner Lebewesen, die eigentlich durch das Unterholz hätten rascheln sollen.

Mein Magen krampfte sich vor Hunger zusammen, eine Erinnerung daran, dass ich seit Jacksons Hinrichtung nichts mehr gegessen hatte. Auf meiner verzweifelten Flucht hatte ich nichts außer den Kleidern auf meinem Rücken mitgenommen, die nun völlig durchnässt waren und an meiner Haut klebten. Kein Essen, kein Wasser außer dem, was ich aus Bächen schöpfen konnte, keine Waffen außer meiner Wolfsgestalt, die ich aus Angst nicht zu benutzen wusste.

Geniale Planung, Freya.

Doch für die Planung war keine Zeit geblieben. Nur ein kleines Zeitfenster zwischen der „Gnade“ meines Vaters – drei Tage, um Jackson zu betrauern, bevor ich meinen nächsten Partner annehmen konnte – und der Ankunft der Delegation des Mountain Pack, die gekommen war, um die Vereinbarung zu treffen. Ich hatte gehört, wie sie über mich wie über Vieh diskutierten, über mein Zuchtpotenzial und meinen politischen Wert, und etwas in mir war zerbrochen.

Die Erinnerung an die Stimme meines Vaters kam mir wieder in den Sinn: „Freya war schon immer eigensinnig, aber sie wird es lernen. Das tun sie immer, wenn sie die Konsequenzen von Ungehorsam verstehen.“

Ich hatte die Konsequenzen vollkommen verstanden. Deshalb war ich weggelaufen.

Wieder grollte der Donner über mir, und in seinem Kielwasser hörte ich etwas, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Heulen. Nicht die fernen Schreie der Jäger meines Vaters, sondern etwas Näheres. Etwas, das aus mehreren Kehlen kam und in einem koordinierten Muster von den Bäumen um mich herum widerhallte.

Eine Patrouille. Ich war zufällig auf eine aktive Rudelpatrouille gestoßen.

Mein Wolf war sofort hellwach. Adrenalin schoss durch meinen Körper und spülte die Erschöpfung weg, die mich so sehr belastet hatte. Ich presste mich gegen den nächsten Baumstamm und versuchte, mich so klein wie möglich zu machen, während ich lauschte. Das Heulen ertönte erneut – eindeutig eine Patrouille. Sie breiteten sich aus, um alles einzukreisen, was sie in ihrem Revier entdeckt hatten.

Mich.

In meinem Kopf rasten die Möglichkeiten, eine düsterer als die andere. Ich könnte versuchen zu fliehen, aber ich war bereits erschöpft und sie waren frisch. Ich könnte mich verwandeln und versuchen zu kämpfen, aber ich war ein Wolf gegen mindestens vier, vielleicht sogar mehr. Ich könnte versuchen, mich zu ergeben und auf Gnade zu hoffen, aber einsamen Wölfen, die Grenzen ohne Erlaubnis überschritten, wurde selten Freundlichkeit entgegengebracht.

Das Geräusch von Pfoten, die auf den Boden trafen, drang an mein Ohr, noch immer fern, aber immer näher. Mein Wolf winselte erneut und drängte sich an mein menschliches Bewusstsein wie ein Kind, das Trost sucht. Wir saßen in der Falle, und wir wussten es beide.

Vielleicht ist es besser, dachte ich mit bitterer Akzeptanz. Vielleicht sollte es so enden.

Jacksons Gesicht blitzte in meiner Erinnerung auf – nicht so, wie er im Tod ausgesehen hatte, sondern so, wie er im Leben gewesen war. Sanfte braune Augen, die mich mit etwas Liebe betrachtet hatten, obwohl wir beide wussten, dass unsere Vereinbarung politischer Natur war. Er hatte versucht, das Beste aus unserer Situation zu machen, war freundlich gewesen, obwohl er hätte grausam sein können, und war gestorben, weil er sich genug um mich gekümmert hatte, um sich für mich gegen meinen Vater einzusetzen.

„Lass dich nicht unterkriegen“, flüsterte er während eines unserer heimlichen Gespräche. „Versprich es mir, Freya. Egal, was passiert, lass nicht zu, dass sie dein Feuer entfachen.“

Ich schloss die Augen und ließ die Erinnerung über mich hinwegspülen, schöpfte Kraft daraus. Jackson war tot, aber ich war noch da. Ich kämpfte weiter. Und ich würde sein Opfer nicht entehren, indem ich jetzt aufgab, egal wie hoffnungslos die Lage schien.

Die Patrouille kam näher. Ich konnte sie jetzt riechen – mehrere Wölfe, allesamt Männchen, die den Geruch von Autorität und kontrollierter Gewalt in sich trugen. Das war nicht irgendein Territorium, in das ich zufällig geraten war. Das war ein wichtiger, mächtiger Ort. Die Art von Ort, an dem Eindringlinge verschwanden und nie wieder gesehen wurden.

Meine Wölfin drängte sich an mein Bewusstsein und flehte darum, freigelassen zu werden. Sie wollte weglaufen, wollte kämpfen, wollte alles andere tun, als hier zu stehen und darauf zu warten, gefangen zu werden. Ich verstand ihren Impuls, aber ich wusste auch, wie sinnlos er war. Es war besser, allem, was kam, mit Würde entgegenzutreten, als sich wie eine Beute zur Strecke bringen zu lassen.

Der erste Wolf tauchte etwa vierzig Meter rechts von mir zwischen den Bäumen auf, ein riesiges graues Tier mit leuchtenden Augen. Als er mich erblickte, blieb er stehen und neigte den Kopf, um meinen Geruch und meine offensichtliche Verletzlichkeit wahrzunehmen. Einen Augenblick lang starrten wir uns über den regennassen Wald hinweg an.

Dann heulte er, ein langer Ton, der von Entdeckung und Beschwörung sprach. Die anderen Mitglieder seiner Patrouille würden in wenigen Minuten hier sein.

Ich richtete mich auf und hob das Kinn. Dabei rief ich mir all die Lektionen in Würde und Stärke ins Gedächtnis, die meine Mutter mir vor ihrem Tod beigebracht hatte. Ich würde vielleicht gefasst werden, vielleicht würde ich sterben, aber ich würde meinem Schicksal als Blackwood begegnen. Auch wenn ich alles ablehnte, wofür dieser Name stand, trug ich immer noch sein Blut in mir.

Weitere Wölfe tauchten zwischen den Bäumen auf und bildeten einen lockeren Kreis um mich. Insgesamt fünf, alle groß, alle männlich, und alle strahlten eine kaum zu bändigende Kraft aus, die von ernsthafter Ausbildung und absoluter Loyalität gegenüber ihrem Rudel zeugte. Das waren keine einfachen Wölfe, die Wachen waren Elitewölfe.

Welche Art von Gebiet erfordert solche Wachen?

Der graue Wolf, der mich zuerst entdeckt hatte, verwandelte sich wieder in einen Menschen und enthüllte einen Mann in den Dreißigern mit dunklem Haar und kalten grünen Augen. Er war nackt und zeigte sich seiner Nacktheit unbefangen, wie Wölfe, die sich häufig verwandeln. Sein Körper war übersät mit alten Narben, die von überstandenen Schlachten und besiegten Feinden erzählten.

„Du bist weit weg von zu Hause, kleiner Wolf“, sagte er mit der Autorität eines Menschen, der es gewohnt ist, gehorcht zu werden. „Und du riechst nach Blut, Trauer und Flucht. Willst du mir erklären, warum du unbefugt das Land des Steinrudels betrittst?“

Steinrudel. Der Name traf mich wie ein Schlag, und ich musste mich beherrschen, um einen neutralen Gesichtsausdruck zu bewahren. Jeder Wolf in der Gegend kannte das Steinrudel und seinen legendären Alpha. Scott Stone, genannt „Steinalpha“ wegen seines unbeugsamen Willens und seines rücksichtslosen Schutzes dessen, was ihm gehörte. Sein Territorium war riesig und sein Rudel wohlhabend, aber darüber hinaus war er für seine absolute Intoleranz gegenüber Bedrohungen seines Volkes bekannt.

Ich würde direkt in das Reich eines der gefährlichsten Alphas Nordamerikas geraten.

Der Wächter wartete noch immer auf eine Antwort. Seine grünen Augen musterten mich mit der Geduld eines Raubtiers, das wusste, dass seine Beute nirgendwo hin konnte. Hinter ihm blieben seine Rudelkameraden in Wolfsgestalt, bereit, die Verfolgung aufzunehmen, falls ich versuchen sollte, wegzurennen.

„Ich bin nicht hier, um Ärger zu machen“, sagte ich schließlich mit rauer Stimme vor Erschöpfung und dem Regen, den ich geschluckt hatte. „Ich bin nur auf der Durchreise.“

Sein Lachen war scharf und humorlos. „Auf der Durchreise? Kleiner Wolf, niemand ‚durchquert‘ das Gebiet des Steinrudels. Unsere Grenzen sind klar markiert, und wir sind bekannt für unseren guten Umgang mit Eindringlingen. Also lass mich noch einmal fragen: Was machst du hier wirklich?“

Ich begegnete seinem Blick unverwandt und nahm meine letzten Kraftreserven zusammen. „Ich renne vor meiner Vergangenheit davon. Und ich werde weiterrennen, bis sie aufhört, mich zu verfolgen, oder bis mich jemand von meinem Elend erlöst. Du entscheidest, was zuerst passiert.“

Die Worte kamen trotziger heraus, als ich beabsichtigt hatte, aber ich war zu müde, um sie zurückzunehmen. Sollte er mich doch für eine Bedrohung halten, wenn es das Ende beschleunigte. Ich lief auf geborgter Zeit, seit ich aus meinem Schlafzimmerfenster geklettert war. Wenn es hier endete, im Territorium eines mächtigen Alphas, der keine Drohungen duldete, würde es wenigstens schnell gehen.

Der Wachmann kniff die Augen zusammen, und ich konnte förmlich sehen, wie er seine Optionen abwägte. Das Protokoll verlangte, dass er mich zu seinem Alpha brachte, damit er mich beurteilen konnte, aber etwas in meinem Tonfall schien seine Aufmerksamkeit erregt zu haben. Er musterte mich einen langen Moment lang, nahm meine Verletzungen wahr, meine Erschöpfung, wie ich schwankte, mich aber weigerte, nachzugeben.

„Rowan.“ Die Stimme ertönte hinter mir, tief und gebieterisch, sodass mein Wolf sich sofort unterwarf. Ich wirbelte herum und sah eine weitere Gestalt aus der Dunkelheit auftauchen. Mein Herz stockte.

Selbst in menschlicher Gestalt war Scott Stone unverkennbar ein Alphatier. Er war über 1,80 Meter groß, hatte breite Schultern und eine Präsenz, die die Realität um ihn herum zu verzerren schien. Sein dunkles Haar war feucht vom Regen, und seine grauen Augen strahlten absolute Autorität aus. Er war ein Mann, dem nie etwas verweigert worden war, was er wirklich wollte, und der nie vor einem Kampf zurückschreckte, den er gewinnen konnte.

Diese grauen Augen fanden meine über die Lichtung hinweg und die Welt geriet ins Wanken.

Die Bindung an ein Paar traf mich wie ein Blitz, elektrisierend, unvermeidlich und völlig ungewollt. Meine Wölfin winselte und drängte vorwärts, als sie etwas in ihm erkannte, das sie tief in ihrem Innersten berührte. Jeder Instinkt, der in mir schrie, schrie mich an, mich ihm zu unterwerfen, ihm meine Kehle zu öffnen und ihn um Schutz anzuflehen.

Stattdessen trat ich einen Schritt zurück und schüttelte verneinend den Kopf.

„Nein“, flüsterte ich, das Wort brach mir aus der Kehle. „Nicht jetzt. Nicht so.“

Scott Stones Augen weiteten sich leicht, und ich wusste, dass er es auch spürte. Die Verbundenheit, das Wiedererkennen, die unausweichliche Anziehungskraft zwischen wahren Freunden. Seine Nasenflügel blähten sich, als er meinen Geruch richtig wahrnahm, und etwas Gefährliches huschte über sein Gesicht.

„Nun“, sagte er leise, und seine Stimme war mühelos über die regennasse Lichtung zu hören. „Das ist unerwartet.“
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Kapitel 2: Stones Territorium
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Scotts Sicht

Der Geruch traf mich zuerst – wilder Jasmin, vermischt mit Blut, Regen und etwas anderem, das meinen Wolf mit einer nie zuvor erlebten Intensität vorwärtsstürmen ließ. Selbst aus fünfzig Metern Entfernung konnte ich ihre Angst, ihre Erschöpfung riechen und darunter die unverkennbare Signatur der Kraft, die sie als mehr als nur einen weiteren Wolf auswies.

Ich hatte in meinem Arbeitszimmer Sicherheitsberichte durchgesehen, als Rowans Heulen durch die Nacht hallte und einen Eindringling ankündigte. Eindringlinge waren keine Seltenheit – mein Territorium lag an der Kreuzung mehrerer kleinerer Rudelgebiete, und gelegentlich versuchten verzweifelte Wölfe, sich durchzuschlagen, anstatt den längeren Weg um unsere Grenzen herum zu nehmen. Die meisten ließen sich leicht erledigen. Eine Machtdemonstration, eine Warnung, und sie huschten dorthin zurück, wo sie hergekommen waren.

Das fühlte sich anders an.

Mein Wolf war den ganzen Abend unruhig gewesen und lief mit einer Unruhe, die ich nicht erklären konnte, unter meiner Haut auf und ab. Jetzt, als ich durch den Wald auf Rowans Standort zuging, verwandelte sich diese Unruhe in etwas, das an Hunger grenzte. Etwas kam. Etwas Wichtiges.

Ich hatte einfach nicht erwartet, dass sie es sein würde.

Die Frau – nein, die Wölfin – stand wie eine in die Enge getriebene Wildkatze inmitten von Rowans Patrouille, voller Trotz und kaum gezügelter Verzweiflung. Sie war bis auf die Haut durchnässt, ihr dunkles Haar klebte an ihrem Schädel, ihre Kleidung war zerrissen und schmutzig vom stundenlangen Rennen. Blut sickerte aus Dutzenden kleiner Schnitte an ihren Händen und ihrem Gesicht, und ich konnte die Erschöpfung in jeder ihrer Körperlinien sehen.

Doch sie hatte das Kinn erhoben und die Schultern straff gespannt, und als sich meine Blicke über die Lichtung hinweg mit ihren eisblauen Augen trafen, spürte ich, wie sich die Welt aus ihren Angeln hob.

Tod.

Die Erkenntnis traf mich mit der Wucht einer Lawine. Mein Wolf warf sich gegen mein Bewusstsein, verzweifelt darauf aus, ihr näher zu kommen, zu beanspruchen, was ihm gehörte, zu beschützen, zu besitzen und zu nehmen. Jeder Instinkt, den ich von Generationen von Alphas geerbt hatte, schrie mich an, die Distanz zwischen uns zu verringern, ihre Kehle zu markieren und sie mir zuzueignen, bevor ein anderes Männchen auch nur daran denken konnte, meinen Anspruch anzufechten.

Stattdessen zwang ich mich, still zu bleiben und sie mit dem berechnenden Verstand zu betrachten, der mein Rudel in den letzten acht Jahren am Leben und erfolgreich gehalten hatte. Denn irgendetwas stimmte ganz und gar nicht mit diesem Bild.

Sie war einen Schritt zurückgetreten, als sich unsere Blicke trafen, und schüttelte entsetzt den Kopf. Nicht Überraschung – Entsetzen. Als wäre der Bund der Gefährten das Schlimmste, was ihr hätte passieren können. Ihr Geruch war von Panik durchdrungen, und ich sah, wie ihre Hände zitterten, bevor sie sie zu Fäusten ballte.

„Nein“, flüsterte sie, und das Wort traf mich wie ein Schlag. „Nicht jetzt. Nicht so.“

Interessant. Die meisten unverpaarten Wölfinnen wären dankbar gewesen, ihren Traumpartner zu finden, insbesondere wenn dieser ein mächtiger Alpha war, der sie beschützen und versorgen konnte. Diese hier sah aus, als würde sie lieber erschossen werden.

„Nun“, sagte ich und achtete trotz des Chaos, das in mir tobte, darauf, meine Stimme neutral zu halten, „das ist unerwartet.“

Rowan blickte zwischen uns hin und her, und sein Gesichtsausdruck wechselte von professioneller Wachsamkeit zu vorsichtiger Besorgnis. Er war seit sechs Jahren mein Beta – lange genug, um meine Stimmungen zu lesen und zu erkennen, wenn etwas Wichtiges passierte. Die anderen Patrouillenmitglieder blieben in Wolfsgestalt, aber ich konnte sehen, wie sie die Ohren spitzten und die plötzliche Anspannung spürten, die nichts mit der Festnahme eines einfachen Eindringlings zu tun hatte.

„Alpha“, sagte Rowan vorsichtig, „das Weibchen behauptet, sie sei nur auf der Durchreise. Ihr Geruch weist Spuren des Schattenmondgebiets auf, aber sie ist schon seit Stunden auf der Flucht. Ich kann keine Verfolgung erkennen.“

Schattenmond. Allein der Name ließ meinen Wolf vor angestammter Wut knurren. Norman Blackwoods Rudel war meiner Familie seit drei Generationen ein Dorn im Auge. Mein Vater war bei der Verteidigung unserer Südgrenze gegen einen von Normans Expansionsversuchen gestorben, und dieser Bastard hatte nie für diesen Verlust bezahlt. Wenn diese Frau mit Schattenmond verwandt war ...

Ich betrachtete sie genauer und blickte über die Anziehungskraft des Ehebundes hinweg, um zu analysieren, was ich tatsächlich sah. Ihr Körperbau war kultiviert, aristokratisch. Ihre Haltung zeugte von Ausbildung, von jemandem, der dazu erzogen worden war, Respekt zu gebieten. Und jetzt, wo ich genauer hinsah, kam mir etwas an ihren Augen und ihrem eigensinnigen Kinn bekannt vor.

Scheiße.

„Wie heißt du?“, fragte ich, obwohl ich die Antwort schon ahnte.

Sie hob ihr Kinn noch ein Stück weiter, und ich sah genau den Moment, in dem sie beschloss, unverschämt zu sein. „Vera.“

Lügen. Selbst ohne meine geschärften Sinne hätte ich gewusst, dass sie log. Doch es war diese Lüge, die meine schlimmsten Befürchtungen bestätigte. Denn ich hatte diese Augen schon einmal gesehen, auf Geheimdienstfotos und in Überwachungsberichten. Ich hatte dieses Gesicht bei strategischen Planungssitzungen studiert und jedes Detail der Schattenmond-Hierarchie gelernt.

Freya Blackwood. Normans Tochter. Die Prinzessin des größten Feindes meiner Familie. Sie steht auf meinem Territorium und ist durch ein Schicksal an mich gebunden, um das ich nie gebeten hatte.

Die Ironie war so bitter, dass ich fast laut gelacht hätte.

„Vera“, wiederholte ich und ließ dabei gerade genug Skepsis in meinen Tonfall einfließen, um deutlich zu machen, dass ich ihr nicht auf die Nerven ging. „Und wo genau willst du hin, Vera? Weil die nächste Rudelgrenze sechzig Kilometer nördlich liegt und durch eines der unwegsamsten Gebiete des Staates führt. Keine leichte Reise für jemanden in deinem ... Zustand.“

Sie schwankte leicht, und ich musste dem Drang widerstehen, sie aufzufangen. Die Bindung zu meinem Partner machte es mir bereits schwer, klar zu denken. Mein gesamter Beschützerinstinkt schrie mich an, ihre Verletzungen zu versorgen, sie an einen warmen und sicheren Ort zu bringen und die Bedrohung zu beseitigen, die sie überhaupt erst in mein Territorium getrieben hatte.

Aber Freya Blackwood war kein unschuldiges Opfer. Sie war Normans Tochter, aufgewachsen im Herzen des Feindeslandes, erzogen in deren Lebensweise und ihrem Hass auf alles, wofür mein Rudel stand. Soweit ich wusste, war das Ganze eine ausgeklügelte Falle, ein Versuch, jemanden in meine Nähe zu bringen, der Informationen sammeln oder einen Angriff von innen heraus inszenieren konnte.

Die Tatsache, dass sie meine Gefährtin war, machte die Situation nur noch gefährlicher.

„Ich muss meine Reisepläne nicht rechtfertigen“, sagte sie mit fester Stimme als ihre Haltung. „Ich habe deinem Beta gesagt, dass ich nicht hier bin, um Ärger zu machen. Ich will nur durch und dann weiter.“

„Und ich habe dir doch gesagt“, warf Rowan ein, „dass niemand ohne Erlaubnis das Gebiet des Steinrudels betritt. Vor allem keine Einzelgänger, die sich nicht die Mühe machen, um sicheres Geleit durch die offiziellen Kanäle zu bitten.“

Sie spannte die Zähne an, und einen Moment lang konnte ich die Härte unter ihrer Erschöpfung erkennen. Was auch immer sie aus den Schattenmondländern vertrieben hatte, es hatte ihren Geist nicht gebrochen. Gut. Zerbrochene Dinge interessierten mich nicht, egal ob sie eine Bindung hatten oder nicht.

„Dann haben wir wohl ein Problem“, sagte sie. „Denn ich gehe nicht dorthin zurück, wo ich hergekommen bin, und anscheinend kann ich auch nicht weiter. Das bringt uns in eine Sackgasse.“

Der Trotz in ihrer Stimme löste einen unerwarteten Schauer in mir aus. Die meisten Wölfe, die von meiner Patrouille umzingelt wurden, hätten inzwischen um Gnade gebettelt. Diese hier – die Tochter meines Feindes – stand da und argumentierte, als hätte sie in dieser Situation irgendeinen Vorteil.

Mein Wolf war einverstanden. Er hatte schon immer starke Beute schwacher vorgezogen.

„Das tun wir in der Tat“, stimmte ich zu. „Die Frage ist, wie wir das Problem lösen. Mir fallen mehrere Möglichkeiten ein, obwohl ich bezweifle, dass Ihnen die meisten davon gefallen werden.“

Ihre Augen verengten sich, und ich sah einen kurzen Moment, der vielleicht Angst war, bevor sie ihn unterdrückte. „Zum Beispiel?“

„Nun, es gibt die traditionelle Methode. Eindringlinge, die sich weigern, sich auszuweisen oder ihre Anwesenheit zu erklären, werden mit der Warnung, nie wieder zurückzukehren, zur Grenze eskortiert. Vorausgesetzt natürlich, sie überleben die Eskorte.“ Ich ließ meinen Blick absichtlich zu den Wölfen schweifen, die sie umringten. „Meine Männer sind in letzter Zeit ziemlich nervös. Revierstreitigkeiten machen alle etwas ... schießwütig.“

Sie zuckte nicht zusammen, aber ihr Geruch war voller Adrenalin. „Gut. Ich wollte, dass sie genau verstand, wie prekär ihre Lage war.“

„Option zwei“, fuhr ich fort, „Sie sagen mir, wer Sie wirklich sind und warum Sie hier sind. Die ganze Wahrheit, keine Ausflüchte, keine klugen Halbantworten. Im Gegenzug überlege ich, ob Ihre Gründe eine Begnadigung rechtfertigen.“

„Und Option drei?“

Ich lächelte und ließ sie gerade genug Zähne sehen, um sie daran zu erinnern, was ich war. „Wenn du mich weiter anlügst, verliere ich die Geduld. Glaub mir, du willst nicht sehen, was dann passiert.“

Einen langen Moment starrte sie mich einfach nur an. Ich konnte förmlich sehen, wie ihr Verstand arbeitete, Risiken abwog und Chancen berechnete. Als sie wieder sprach, klang ihre Stimme ruhig, aber resigniert.

„Sie wissen bereits, wer ich bin, nicht wahr?“

Kluges Mädchen. „Ich habe so meine Vermutung. Aber ich würde es lieber von dir hören.“

Sie blickte sich um, sah die Patrouille, Rowans betont neutralen Gesichtsausdruck und die Wölfe, die immer noch bereitstanden, sie zu jagen, sollte sie versuchen zu fliehen. Als sie mir wieder in die Augen sah, lag etwas wie bittere Akzeptanz in ihren Augen.

„Mein Name ist Freya Blackwood“, sagte sie leise. „Und ich werde nie wieder in das Gebiet meines Vaters zurückkehren. Niemals.“

Dieses Eingeständnis hing zwischen uns in der Luft und hatte Implikationen, die weit über bloße Rudelpolitik hinausgingen. Rowan holte scharf Luft, seine Hand bewegte sich instinktiv zum Messer an seinem Gürtel. Die Wölfe der Patrouille rührten sich unruhig, da sie den plötzlichen Spannungsanstieg spürten.

Freya Blackwood. In meinem Territorium. An mich gebunden durch ein Schicksal, das keiner von uns gewählt hatte.

Dies war entweder die beste Gelegenheit, die ich je bekommen hatte, um gegen Norman Blackwood zurückzuschlagen, oder die aufwendigste Falle, die einem Alpha des Stone Packs je gestellt wurde.

„Nun“, sagte ich schließlich, „das macht die Sache kompliziert.“

Sie lachte, ein Geräusch, das keinen wirklichen Humor hatte. „Das kann man wohl sagen.“

Der Regen fiel immer noch, verwandelte die Lichtung in eine Schlammwüste und ließ sie mit jeder Minute heftiger zittern. Welches Gespräch wir auch führen mussten, es konnte hier nicht stattfinden. Sie brauchte medizinische Hilfe, Essen und trockene Kleidung, bevor sie völlig zusammenbrach. Die Bindung an die Partnerin mochte alles verkomplizieren, aber sie änderte nichts an den grundlegenden Tatsachen: Sie war verletzt, erschöpft und stand unter meinem Schutz, ob sie wollte oder nicht.

Die politischen Konsequenzen konnten warten, bis sie nicht mehr in Gefahr war, durch Unterkühlung zu sterben.

„Rowan“, sagte ich, ohne Freya aus den Augen zu lassen, „übernimm die Patrouille und durchkämme die Südgrenze. Sorge dafür, dass sie nicht verfolgt wird. Ich will wissen, ob jemand aus Schattenmond sie verfolgt, und zwar, bevor sie ihr so ​​nahe kommen, dass sie Probleme verursachen.“

„Alpha“, sagte Rowan vorsichtig, „bist du sicher, dass das klug ist? Dich mit ihr allein zu lassen?“

Ich konnte die unausgesprochene Sorge in seiner Stimme hören. Sie ist Norman Blackwoods Tochter. Sie könnte bewaffnet sein, etwas planen, gefährlicher sein, als sie wirkt. Alles berechtigte Argumente, denen ich unter anderen Umständen vielleicht zugestimmt hätte.

Doch der Bund der Gefährten veränderte alles. Sie konnte mir genauso wenig wehtun wie ich ihr, nicht ohne sich selbst den gleichen Schmerz zuzufügen. Es war eine der wenigen absoluten Regeln unserer Art und machte sie zur sichersten Bedrohung, der ich je begegnet war.

„Ich bin sicher“, sagte ich. „Geh.“

Rowan zögerte noch einen Moment, dann nickte er knapp. Ein scharfer Pfiff rief die Wölfe der Patrouille zur Ruhe, und innerhalb weniger Sekunden verschwanden sie wieder im Wald und ließen mich mit meinem Gefährten allein zurück.

Mein Feind, Kumpel.

Freya sah ihnen nach, und es mochte Erleichterung oder Berechnung sein. Als der letzte Wolf in der Dunkelheit verschwunden war, drehte sie sich mit diesen eisblauen Augen, die mich schon in meinen Träumen verfolgten, wieder zu mir um.

„Und was jetzt?“, fragte sie. „Willst du mich töten oder versuchen, mich gegen meinen Vater auszuspielen?“

Die Direktheit der Frage überraschte mich. Die meisten Menschen versuchten, unangenehmen Möglichkeiten auszuweichen, um ihre Feinde nicht auf dumme Gedanken zu bringen. Freya hingegen schien es vorzuziehen, Probleme direkt anzugehen.

Eine weitere Eigenschaft, die mein Wolf guthieß.

„Das kommt darauf an“, sagte ich und trat näher, obwohl mich mein Instinkt davor warnte, Abstand zu halten. Das Band der Gefährten zerrte mit jedem Schritt an mir und machte es mir schwerer, klar über Politik, Rache und all die guten Gründe nachzudenken, warum das Ganze eine Katastrophe war. „Wovor genau rennst du weg?“

Ihr Gesichtsausdruck wurde verschlossen und nahm einen vorsichtig neutralen Ton an. „Spielt das eine Rolle?“

„Das ist es, wenn Sie meinen Schutz wollen.“

„Ich habe nie um Ihren Schutz gebeten.“

„Nein“, stimmte ich zu. „Aber du hast es trotzdem. Die Frage ist, ob du klug genug bist, es anzunehmen.“

Sie trat einen weiteren Schritt zurück, und mir wurde klar, dass sie instinktiv Abstand zwischen uns hielt. Nicht, weil sie Angst hatte, ich könnte ihr wehtun – das war aufgrund der Bindung zwischen uns unmöglich –, sondern weil sie genauso stark gegen die Anziehungskraft kämpfte wie ich.

„Warum?“, fragte sie. „Warum solltest du Norman Blackwoods Tochter beschützen? Dein Rudel und meines sind seit Jahrzehnten Feinde. Das sollte ein Geschenk für dich sein – die perfekte Möglichkeit, ihm einen Schlag zu versetzen.“

„Weil du mir gehörst“, knurrte mein Wolf und drängte sich mit zunehmender Dringlichkeit in mein Bewusstsein. „Weil alles in mir dich als die andere Hälfte meiner Seele erkennt und ich lieber die Welt verbrennen würde, als zuzulassen, dass dir jemand wehtut.“

Aber das konnte ich nicht sagen. Nicht, wenn sie bereits gegen die Bindung ankämpfte, nicht, wenn das Eingeständnis meines tiefen instinktiven Verlangens nach ihr sie vielleicht noch tiefer in den Wald treiben würde.

„Vielleicht“, sagte ich stattdessen. „Oder vielleicht ist es für meine Zwecke besser, dich hier zu haben, als dich zu ihm zurückzuschicken.“

Es war das Falsche, das zu sagen. Das wurde mir klar, als sie kreidebleich wurde und ihr Geruch von einem Schrecken durchdrungen war, der nichts mit körperlicher Gefahr zu tun hatte.

„Du willst mich auch benutzen“, flüsterte sie. „Gott, warum habe ich gedacht, dass es diesmal anders sein würde?“

Bevor ich antworten oder erklären konnte, dass ich das nicht gemeint hatte, setzte sie sich in Bewegung. Sie rannte nicht – sie war zu schlau, um das zu versuchen, da sie nirgendwo hin konnte –, sondern wich mit der Art von vorsichtiger Präzision vor mir zurück, die von jemandem zeugte, der durch bittere Erfahrung gelernt hatte, gefährliche Situationen zu meistern.

„Freya –“

„Nein.“ Die Worte klangen scharf und endgültig. „Ich werde nie wieder jemandes politische Marionette sein. Ich sterbe lieber hier draußen, als mich wie in einem Vertrag hin und her tauschen zu lassen.“

Der Schmerz in ihrer Stimme traf mich wie ein Schlag, und plötzlich verstand ich. Was auch immer sie aus dem Schattenmondgebiet vertrieben hatte, was auch immer sie verletzt und allein durch die Nacht rennen ließ, es hatte etwas damit zu tun, dass sie benutzt worden war. Damit, dass ihr ihre Wahlmöglichkeiten genommen worden waren und ihr Leben von anderen kontrolliert wurde.

Genau wie ich es jetzt angedroht habe.

Scheiße. So hatte ich mir die Begegnung mit meiner Partnerin nicht vorgestellt. Andererseits hätte ich mir nie vorstellen können, dass meine Partnerin die Tochter meines größten Feindes sein würde oder dass sie mich ansehen würde, als wäre ich nur eine weitere Bedrohung, die es zu überleben gilt.

„Ich werde dich nicht eintauschen“, sagte ich leise. „Und ich werde dich zu nichts zwingen, was du nicht tun willst.“

Sie musterte mein Gesicht in der Dunkelheit und suchte nach einer Täuschung. „Was willst du dann von mir?“

Alles, flüsterte mein Wolf. Deine Unterwerfung, dein Vertrauen, dein Körper in meinem Bett und dein Mal an meiner Kehle. Ich will dich beschützen und dich zu meinem machen und nie wieder zulassen, dass dir jemand wehtut.

„Sofort?“, fragte ich laut. „Ich möchte dich an einen warmen, trockenen Ort bringen, bevor du zusammenbrichst. Alles andere kann warten, bis du nicht mehr in Gefahr bist, an Unterkühlung zu sterben.“

Einen Moment lang starrte sie mich einfach nur an. Dann, so leise, dass ich es im Regen fast nicht hörte: „Warum sollte ich dir vertrauen?“

Das war eine berechtigte Frage. Ich war ein Fremder, ein Alphatier, der Sohn einer Familie, die seit Generationen mit ihrer im Krieg lag. Gerade noch hatte ich gedroht, sie als politische Waffe zu benutzen, und nun bat ich sie, mir ins Herz meines Territoriums zu folgen, wo sie mir völlig ausgeliefert wäre.

Jeder vernünftige Mensch würde dies ablehnen.

Doch sie schwankte wieder, und ich konnte riechen, wie sich in einigen ihrer tieferen Wunden eine Infektion ausbreitete. Stolz und Misstrauen waren Luxusgüter, die sie sich im Moment nicht leisten konnte.

„Weil“, sagte ich und strich jede Spur von Täuschung aus meiner Stimme, „du mein Kumpel bist. Und was auch immer das bedeutet, welche Komplikationen es auch mit sich bringt, es bedeutet, dass ich niemals zulassen werde, dass dir jemand wehtut. Nicht einmal mir selbst.“

Die Worte schienen sie ebenso zu überraschen wie mich. Sie blinzelte, und zum ersten Mal seit meiner Ankunft löste sich etwas von der starren Anspannung aus ihrer Haltung.

„Das ist nicht möglich“, sagte sie. „Ich kann niemandes Gefährtin sein. Nicht mehr.“

Nicht mehr. Der Satz jagte mir einen Schauer über den Rücken, der nichts mit dem Regen zu tun hatte. Was war mit ihr passiert? Was hatte Norman seiner eigenen Tochter angetan, dass sie von der Paarung sprach, als wäre sie etwas, das man ihr nehmen könnte?

„Freya –“

„Nicht.“ Sie hob die Hand und unterbrach mich mitten im Satz. „Tu es einfach nicht. Nicht heute Abend. Ich kann heute Abend nichts anderes ertragen.“

Die Erschöpfung in ihrer Stimme war bis ins Mark zu spüren, und mir wurde klar, dass sie nur noch von Willenskraft und Sturheit getrieben war. Fragen konnten warten. Erklärungen konnten warten. Alles konnte warten, bis sie in Sicherheit war und man sich um sie kümmerte.

„Okay“, sagte ich. „Heute Abend keine Fragen. Aber du kommst mit.“

Sie nickte langsam, als ob die bloße Zustimmung enorme Anstrengung erforderte. „Ich habe keine große Wahl, oder?“

„Man hat immer die Wahl“, sagte ich. „In diesem Fall geht es nur darum, Hilfe anzunehmen oder im Regen zu sterben.“

Der Anflug eines Lächelns huschte über ihr Gesicht. „Wenn du es so sagst ...“

Ich kam näher und streckte meine Hand aus. Nach kurzem Zögern nahm sie sie, und die Berührung ließ einen Stromstoß durch meinen Arm schießen. Ihre Haut war eiskalt, ihre Finger zitterten vor Erschöpfung und Schock.

„Komm“, sagte ich sanft. „Wir bringen dich nach Hause.“
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Kapitel 3: Kollisionskurs
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Freyas POV

Das Wort „Zuhause“ schwebte zwischen uns wie ein Versprechen, dem ich nicht trauen konnte. Scotts Hand war warm und fest um meine eisigen Finger und hielt mich in der Gegenwart fest, als jeder Instinkt mich schrie, weiterzulaufen. Doch mein Körper ließ mich im Stich, die Erschöpfung sickerte wie Gift durch meine Knochen. Ich hatte mich zu lange zu sehr angestrengt, und nun verließ mich das Adrenalin, das mich durch die Nacht getragen hatte, endgültig.
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